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Offen für Mehrdeutigkeiten   
Ausstellung Das Bieler Duo Haus am Gern gastiert in der Kunsthalle Luzern. In ihrer Ausstellung 
kommentieren die beiden das historische Bourbaki-Panorama und das politische Zeitgeschehen.

Alice Henkes 

Hinter dem Namen des Kunst-Duos 
Haus am Gern stecken zwei Sammler, 
Tüftler, Zweifler, die ihre Umwelt mit 
hintergründigem Witz attackieren. Mit 
ihren Installationen und Aktionen be-
fragen die beiden Kunstschaffenden Bar-
bara Meyer Cesta und Rudolf Steiner die  
Modalitäten des Kunstbetriebs ebenso 
wie politische und soziale Prozesse. 

Werkschau als Wunderkammer 
In ihrer Ausstellung «Böse Town» in der 
Galerie Duflon Racz in Bern 2012 richte-
ten sie ein Besucherleitsystem ein, das 
einmal in die Galerie hineinführte und 
einmal hinaus. Zu sehen gab es nichts als 
verkleinerte Kopien klassizistischer 
Haustore, die den Eindruck erweckten, es 
gebe da vielleicht noch ein Dahinter, ein 
Ereignis. Doch die Erwartung allein war 
schon das Ereignis. 

In ihrer grossen Retrospektive im Cen-
tre Pasquart in Biel vor zwei Jahren zeig-
ten sie nicht, wie zu solchen Ausstel-
lungsanlässen gemeinhin üblich, einen 
geordneten Überblick über ihr bisheriges 
Schaffen, sondern ein Sammelsurium 
von Dingen, die in ihren bisherigen Ak-
tionen und Installationen Verwendung 
gefunden hatten. Wer das Werk der bei-
den in Biel lebenden Kunstschaffenden 
kennt, der erkannte viele Requisiten wie-
der. Für andere Besucher hatte die unge-
wöhnliche Präsentation den Reiz einer 
Wunderkammer, in der es allerlei Merk-
würdigkeiten zu entdecken gab. 

Und in der Abteikirche Bellelay zeigten 
die beiden Kunstschaffenden im letzten 
Sommer eine riesige Spiegelinstallation, 
in der die Betrachtenden selbst zu Be-
trachteten wurden. 

Illustre Nachbarschaft 
Jetzt wurde das Bieler Duo von der 
Kunsthalle Luzern eingeladen, das eigene 
Schaffen in einer Soloschau zu präsentie-
ren. Barbara Meyer Cesta und Rudolf 
Steiner gestalteten mit skulpturalen Ele-
menten, Videos und Malerei, mit teils 
bereits vorhandenen, teils neu geschaffe-
nen Objekten eine mehrschichtige Ins-
tallation, die auf die besondere Raumsi-
tuation des Ausstellungshauses und des-
sen Geschichte reagiert. Die Kunsthalle 
Luzern befindet sich im selben Gebäude 
wie das historische Bourbaki-Panorama. 
Diese Nachbarschaft fliesst in die Instal-
lation mit ein. 

Das enorm grosse Rundgemälde, das 
1881 von Edouard Castres gestaltet 
wurde, ist im doppelten Sinn historisch: 
Es zeugt von der Faszination des 19. Jahr-

hunderts für aufwendige Panorama-Bil-
der. Und es verweist auf ein wichtiges his-
torisches Ereignis. 

Das Rundbild zeigt auf einer Fläche 
von 112 mal 10 Metern die französische 
Ostarmee unter General Bourbaki bei 
ihrem Übertritt in die Schweiz. Rund 
85 000 französische Soldaten flohen am 
Ende des Deutsch-Französischen Kriegs 
von 1870/71 vor dem militärisch überle-

genen Norddeutschen Bund und seinen 
Verbündeten. 

Aggressive Farbflecken 
Das Bourbaki-Panorama hält den Mo-
ment des Grenzübertritts fest, zeigt die  
Soldaten, die ihre Waffen niederlegen. 
Durch die besondere Gestaltung von 
Bildhintergrund und dreidimensional 
wirkendem Geschehen im Vordergrund, 

wirkt das Panorama plastisch. Klar er-
hebt das Gemälde Anklage gegen den 
Krieg und gibt zugleich ein Zeugnis 
menschlicher Hilfeleistung. 

Barbara Meyer Cesta und Rudolf Stei-
ner nehmen diese Grundaussage des 
Bourbaki-Panoramas in ihrer raumspezi-
fischen Installation auf. Sei es in deutli-
chen Gesten, wie den Schüssen aus einer 
Paintball-Waffe, die aggressive Farbfle-
cken auf der Fensterfront der Kunsthalle 
hinterlassen haben. Sei es mit dem mehr-
deutigen Titel der Ausstellung «Öff-
nungszeiten», der sich als Anspielung so-
wohl auf kulturelle Veranstaltungen wie 
auch auf Ökonomie und Politik lesen 
lässt. 

Freund oder Fremde 
Der zeitlich geregelte Zugang zur Kunst-
halle kann mit diesem Titel ebenso ge-
meint sein, wie die Öffnungszeiten der im 
gleichen Gebäude angesiedelten Ge-
schäfte wie Bistro und Coiffeursalon. 
Und natürlich evoziert der Titel, beson-
ders im Zusammenspiel mit dem Bour-
baki-Panorama und seiner besonderen 
Thematik, die Öffnung aber auch Schlies-
sung von Grenzen und Gesellschaften. 

Die Installation von Haus am Gern 
spricht formal eine ganz andere Sprache 
als das 135 Jahre alte Rundbild, und doch 
klingen in der Installation «Öffnungszei-
ten» ähnliche Fragen an: Wie empfängt 
man Freunde, wie Fremde? Haus am 
Gern haben mit ihrer Installation eine 
Art eigenwilligen und begehbaren Kom-
mentar zum Bourbaki-Panorama und 
zum aktuellen politischen Geschehen ge-
schaffen.

Raumbezogene Installation: Blick in die Ausstellung «Öffnungszeiten» in der Kunsthalle 
Luzern. zvg

Klassiker in 
jungen Händen 
Musik Eine musikalische «Galerie» 
hat das Jugendsinfonieorchester Biel 
letzten Freitag unter Leitung von 
Lionel Zürcher und mit Harfensolist 
Flavien Brand präsentiert.  

Das sei das Schönste an seiner Arbeit, er-
klärt Dirigent Lionel Zürcher kurz vor 
der Zugabe dem Publikum. Er meint da-
mit, junge Musikerinnen und Musiker 
im Orchesterverband zu Höchstleistun-
gen zu animieren. Zürcher muss es wis-
sen. Denn er ist nicht nur Dirigent, son-
dern auch Leiter der Musikschule Biel, 
ausgebildeter Geiger und er hat langjäh-
rige pädagogische Erfahrung. Junge 
Menschen für Klassiker der Orchesterli-
teratur zu begeistern, ist eine dankbare, 
aber auch anspruchsvolle Aufgabe. Doch 
die rund 50 jungen Musikerinnen und 
Musiker honorieren die klare und mit-
reissende Zeichengebung ihres Dirigen-
ten mit hörbarem Engagement. Allein 
die Zugabe – der Titelsong von «Pirates of 
the Caribbean» – überzeugt durch kom-
pakten und energiegeladenen Klang. 

Gemeinsames Musizieren 
Auch der Beginn des mit «Galerie» beti-
telten Programms liess das Publikum 
letzten Freitag in der Kirche Pasquart in 
die Welt der Filmmusik eintauchen. Dies 
mit einem von Chad Seiter arrangierten 
Medley der Musik zum Videogame «The 
Legend of Zelda». Die Tücken dieses Arra-
gements, die in den zügig aufeinanderfol-
genden Tempo- und Rhythmuswechseln 
liegen, meisterte das Jugendsinfonieor-
chester problemlos. 

Ganz andere Qualitäten waren dann im 
Konzert für Harfe und Orchester des 
Beethoven-Zeitgenossen François-
Adrien Boieldieu gefordert, nämlich ein-
fühlsame Begleitung und partnerschaftli-
ches Musizieren zusammen mit dem So-
listen. Dies gelang dem Orchester vor al-
lem im zweiten Satz, einem Largo von be-
seelter Wehmut, optimal. Es mag auch 
am 20-jährigen Harfensolisten Flavien 
Brand gelegen haben: Nach dem kon-
zentriert gestalteten Eröffnungssatz fand 
er erst im langsamen Satz zu losgelöstem 
Musizieren.  

Dunkle Klangbilder 
Die ursprüngliche Klavierfassung wie 
auch die Orchesterversion der «Bilder 
einer Ausstellung» von Modest Mus-
sorgski sind «Klassiker» ihres Reper-
toires. Dies, weil die einzelnen Sätze Bild-
vorlagen klangmalerisch nachzeichnen. 
Und deshalb von den Interpreten alle 
Register ihres Können abverlangen. Zür-
cher entschied sich für eine Bearbeitung, 
die im Konzertsaal kaum zu hören ist. 
Auffallend an dieser allerersten Orches-
terfassung des Rimski-Korsakov-Schü-
lers Mikhail Touchmalov ist, dass er nicht 
alle Sätze des Klavierzyklus orchest-
rierte. Den Gnom, die Tuilerien und den 
Ochsenkarren hat er ebenso weggelassen 
wie alle Promenaden, abgesehen von der 
ersten. Das hat entscheidenden Einfluss 
auf die Wirkung des Werkganzen, das 
sich normalerweise als organische Ab-
folge unterschiedlicher Sätze präsentiert. 
In Touchmalovs Version stehen die ein-
zelnen Bilder für sich. Ihre eindrückliche 
Prägnanz erhalten sie durch die dunklen 
Orchesterfarben und ihre raffinierte 
Instrumentation. Hinreissend etwa sind 
die Spaltklänge im «Ballett der unausge-
schlüpften Küken». 

Das Jugendsinfonieorchester Biel, von 
dem sämtliche Klangregister gefordert 
waren, meistert unter der Leitung Lionel 
Zürchers die schwierige Partitur respek-
tabel. Überzeugt haben vor allem die 
straffen Tempi und die plastische For-
mung der einzelnen Sätze. Eindrücklich 
auch, wie der Spannungsbogen beim 
Übergang vom «Marktplatz von Limo-
ges» zu den «Katakomben» durchgezo-
gen wurde und das wütende Stampfen 
der Hexe Baba-Jaga. Annelise AlderV or kurzem, beim jährlichen 

Grossfamilientreffen. Onkels, 
Tanten, Cousinen, Cousinenkin-

der. Und immer wieder dieselben Fra-
gen: Was machst du gerade? Und was ist 
dein Plan für den Rest des Lebens? 

 
Ich sage: Nächstes Jahr bin ich fertig 

mit dem Studium.  
Aha, sagt man, und kommst du dann 

zurück nach Deutschland?  

Eher nicht, sage ich. Ich möchte gern 
noch mal woanders hin. 

Schon wieder?, fragt mein Cousin. 
Aber du warst doch jetzt schon so viel 
weg, sagt meine Tante. Irgendwann 
muss man sesshaft werden, sagt mein 
Onkel. 

Muss man das? 
 
Schon seit ich klein bin, habe ich 

Fernweh. Als Kind sammelte ich Werbe-
blätter für Pauschalreisen und schnitt 
die Bilder aus. Ich klebte meine ganzen 
Kinderzimmerwände damit voll. Grand 
Canyon, Wüste Gobi, Regenwald. Ein-
mal las ich von einer Familie, die seit 
fünf Jahren mit zwei Kindern auf einem 
Segelboot lebte und um die Welt reiste. 
Im Geheimen träumte ich von ihnen ad-
optiert zu werden. 

Meine Eltern hätten nie einen Fuss 
auf ein solches Segelboot gesetzt. Der 
schwankende Boden hätte ihnen nicht 
behagt. Sie waren sesshaft. Hatten ein 
eigenes Haus mit sicheren vier Wänden, 
langjährige Jobs mit festen Einkom-
men. Hausratsversicherung, Unfallver-
sicherung, Berufsunfähigkeitsversiche-
rung.  

 
Das ist es, was mein Onkel mit sess-

haft meinte: Sicher. Verwurzelt. Da-

heim. Aber muss man dafür immer an 
einem Ort bleiben? 

 
Schon früh sehnte ich mich nach Ab-

wechslung. Unser Haus mit seinen si-
cheren vier Wänden und seiner Haus-
ratversicherung kam mir ein bisschen 
wie ein Käfig vor. Ich zog noch in der 
Schulzeit von zuhause aus und nutzte 
dann mein Uni-Studium für ein Aus-
landssemester nach dem nächsten. Es 
fiel mir leicht, mich an fremden Orten 
zuhause zu fühlen, sicher und verwur-
zelt. Ich brauchte nur ein paar persönli-
che Dinge, ein paar Fotos von Freunden 
und Familie, um ein Zimmer in einem 
fremden Land zu meinem Zuhause zu 
machen. 

 
Ich finde es ein befreiendes Gefühl, 

überall zuhause zu sein. Ein nationales 
Heimatgefühl, wie es die vielen Fuss-
ballfans beim EM-Rudelgucken gerade 
demonstrieren, hatte ich nie. Wo man 
hin geboren wird, kommt mir so zufällig 
vor. Man hat sich das Land, die Stadt, 
das Dorf ja nicht ausgesucht, in dem 
man das Licht der Welt erblickt. Warum 
also für den Rest des Lebens dort blei-
ben? 

 
Mein Onkel, meine Tante, mein Cou-

sin und meine Eltern meinen es gut mit 
mir, wenn sie mir zum Sesshaft-Werden 
raten. Sie möchten, dass ich keine 
Angst vor der Zukunft haben muss. 
Angst kein festes Einkommen, kein 
Dach über dem Kopf zu haben. Das Ko-
mische ist: Besonders sesshafte Men-
schen kommen mir oft besonders 
ängstlich vor. Meine Grosseltern zum 
Beispiel, die ihr Heimatdorf nie verlies-
sen, sorgten sich so sehr um die Zu-
kunft, dass sie nie Geld ausgaben, weil 
sie es für schlechte Zeiten sparten. Sie 
starben in ihren sicheren vier Wänden, 
ohne wirklich etwas von der Welt gese-
hen zu haben. 

 
Aber Menschen sind verschieden. Ich 

bin sicher, dass meine Grosseltern, 
mein Onkel und meine Eltern auf einem 
Segelboot auf Weltreise nicht glücklich 
wären. Und auch nicht, wenn sie – wie 
ich – jedes Jahr einmal umzögen. Und 
obwohl ich nicht seit Jahrzehnten am 
selben Ort lebe, komme ich mir eigent-
lich auch recht sesshaft vor. Sicher und 
verwurzelt. Zuhause. Eben immer dort, 
wo ich gerade bin. 

Info: Julia von Lucadou studiert «Literarisches 
Schreiben» am Schweizerischen Literaturins-
titut in Biel.

Kolumne

Sesshaft  
werden

Julia von Lucadou

Die Ausstellung 

• Rudolf Steiner, *1964 in Niederbipp, 
aufgewachsen in Roggwil. 
• Barbara Meyer Cesta, *1959 in Aarau, 
aufgewachsen in Olten.  
• Beide leben und arbeiten in Biel und 
Rondchâtel. 
• Seit 1997 arbeiten beide an gemeinsa-
men Projekten unter dem Label «Haus 
am Gern», sie sind aber auch unabhängig 
voneinander unter eigenem Namen tätig. 
• In der Kunsthalle Luzern zeigen Haus 
am Gern eine Installation, mit der sie auf 
die Raumsituation des Ausstellungsortes 
reagieren. 
• Die Ausstellung «Öffnungszeiten»  
ist noch bis am 10. Juli geöffnet. 
• Kunsthalle Luzern, Löwenplatz 11. ahb 

Link: www. kunsthalleluzern.ch

Lionel Zürcher 
Leiter Jugend -

sinfonieorchester Biel

http://www.kunsthalleluzern.ch

